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Den Schädel kahl rasiert, andro-
gyn oder wie als Opfer von Ver-
folgung und Bestrafung, demü-
tig und anmassend zugleich: «La
dame au crâne rasé».

Diese Serie schwarzweisser
Fotografien, hauptsächlich be-
stehend aus Bildpaaren, bildet
den Schwerpunkt der überzeu-
gend gestalteten Schau in der
Galerie Béatrice Brunner. 1940
in Bern geboren, in St. Gallen
aufgewachsen und in Zürich le-
bend, löste sich Manon mit die-
sen Fotografien künstlerisch von
den spektakulären Installatio-
nen und Performances, die sie
Mitte der 1970er-Jahre bekannt
gemacht hatten: Das üppig-ver-
ruchte «Lachsfarbene Boudoir»,
die Präsentation von Männern
im Schaufenster einer ehemali-
gen Metzgerei oder die Selbst-
ankettung hinter Gittern in «Das
Ende der Lola Montez».

Spiegel als Kamera
Nach einer wechselhaften
Selbstsuche als Fotomodell, De-
korateurin undModezeichnerin
fand Manon zu Manon, der
Kunstfigur, die die Überschat-
tung von Leben und Kunst simu-
lierte und folgerichtig zum
Selbstporträt kam. Wichtigstes
Arbeitsinstrument war ihr der
Spiegel,mit dem sie die Position
der Kamera simulierte, sodass
sie, lange bevor es Displays gab,
das Bild ihrer selbst arrangieren
konnte.

Wie bei Manon in Jules Mas-
senets Oper (und in Antoine-
François Prévosts Roman) ver-
band sich dieser biografische
Aufbruch mit einem geografi-
schen Ausbruch nach Paris.Was
bei Massenet Amiens, ist in Ma-
nons Leben Zürich, das sie 1977
verlässt.Auf derBühne stürzt die
unstillbare Sehnsucht nach
Glanz, nach mehr, Manon ins
Verderben. Auf den Bildern der
Künstlerin Manon steht der kal-
te Glamour der Figur in hartem
Kontrast zu den Räumen, in
denen sie sich zeigt. Abblättern-
deWände, schiefe Türen, dünne
Fenster. Manon lebte in einem
Abbruchhaus an der Rue du Li-
ban: «Ich hatte nichts ausser
meinem Körper,meinerVerletz-
lichkeit», sagt sie über diese Zeit.

Ein leeres Versprechen
Dieses scheinbare Fastnichts
vervielfacht Manon mit ihren

Spiegeln, diesen zwiespältigen
Symbolen, Mittel zur Selbst-
erkenntnis und zur Wahrheits-
findung einerseits, Bild für Ei-
telkeit undWollust andererseits.

Nun sind das genau Manons
Themen, und wenn man nicht
ganz genau liest, wird aus dem
«crâne rasé» leicht ein «crâne
rose», als würde sich das inkar-
natgetränkte «Lachsfarbene
Boudoir» noch in der verfängli-
chen Pariser Halbschattenwelt
spiegeln. Durch Manons Werk
zieht sich der schwermütige
Schick der Boheme, dervielleicht
schon lange nichts anderesmehr
ist, und schon damals nichts an-
deres mehr war, als ein leeres
Versprechen.

Das zeigt auch die Serie «Ho-
tel Dolores», die zwischen 2008
und 2011 in den abbruchreifen
Badener Kurhotels Ochsen, Bä-
ren und Verenahof entstanden
ist, wo Hermann Hesse sich er-
holte und Richard Strauss an sei-
nerOper «Arabella» schrieb. Der
stille Schmerz der Vergänglich-

keit spricht aus diesen Bildern,
die verbrauchteVerheissung von
Schwarzweissfotografien.

In den jüngstenArbeiten, den
der Ausstellung ihren Titel ge-
benden Fotografien «don’t look
back», verbirgt Manon ihr Ge-
sicht hinter einer beringten
Hand, die den Blick zurück ver-
hindert. Die Bilder hängen im
Fluchtpunkt der beiden Räume
von Béatrice Brunners Galerie,
sodass die Hand, künstlich, glatt
und grünwie die Jugend,Manon
die Sicht auf ihrWerk, ihre eige-
ne Vergangenheit versperrt.

Tristesse hinter der Bühne
Die reale Manon sagt, direkt vor
«don’t look back» stehend, sie
habe die Fotografien aus Paris
schon fast vergessen. Doch jetzt,
wo sie sie wiedersehe, sei sie er-
griffen von einer «Trauer über

den Verlust der Jugend», von
einerMelancholie, die sie eigent-
lich damals schon in ihren Bil-
dern eingefangen hat.

Das ist eine weitere seltsame
Eigenart vonManons Bildern: Sie
verbinden das Ausstellen der
performativen Seite von Identi-
tät mit einer ausgesprochenen
Maskenhaftigkeit, kalkweisse
Gesichter, hart konturierte
Schminke auf Lippen undAugen,
sodass sich eine flirrende
Schwermut über die ganze Sze-
nerie legt, eine Theatersehn-
sucht, die um die Tristesse hin-
ter der Bühne weiss.

DasTheater taucht inManons
Bildern aus Paris ebenso aufwie
scheinbar im Leeren endende,
requisitenhafte Feuerleitern, lee-
re Fensterrahmen, Vorhänge,
Schlaglichter: Inszenierungender
Melancholie. Melancholie, her-

vorgerufen durch die Ahnung,
dass dieKunst nicht ganz sowirk-
lich istwie das Lebenunddas Le-
bennicht ganz sowahrwieKunst.

Das auszuhalten hilft die Ka-
nonisierung: DerVerlag Scheid-
egger & Spiess, wo schon zwei
Bücher über die Künstlerin er-
hältlich sind, gibt demnächst ein
weiteres über «das Schaffen der
Schweizer Performance-Künst-
lerin aus den letzten zehn Jah-
ren» heraus.

Noch vorher aber wird in der
Edition Patrick Frey der Band
«Federn», bestehend aus einem
Tagebuch Manons, erscheinen.
Die Publikation soll zur Finissage
der Berner Ausstellung vorge-
stellt werden.

Galerie Béatrice Brunner,
Nydeggstalden 26, Bern: «don’t
look back». Bis 5. Oktober 2019.

Inszenierungen derMelancholie
Kunst Obwohl das Gegenteil behauptet wird: Die Galerie Béatrice Brunner lässt in der Ausstellung «don’t look back»
Ausschnitte desWerks der Schweizer Foto- und Performancekünstlerin Manon Revue passieren.

Manon vervielfacht mit Spiegeln die Mittel zur Selbsterkenntnis und Wahrheitsfindung. Aus der Serie «La dame au crâne rasé», 1977/78, C-Print auf Alu. Foto: Pro Litteris

Ist dieser Dichter noch bei Trost?
Seit 17 Jahren schreibt der 70-jäh-
rige Berner Franz Dodel amEnd-
los-Haiku «Nicht bei Trost»,
einem Denk- und Selbstverstän-
digungsprozess mit offenem
Ende.Mittlerweile sind sechsBän-
demit je 6000 Zeilen erschienen.
Die Entwicklung dieses Poems
lässt sich im Internet (www.franz-
dodel.ch) verfolgen, neben dem
Gedicht wird auch der geistige
Kontext minutiös dokumentiert.

Im Gesprächmit demGerma-
nisten Lucas Marco Gisi wird
Franz Dodel am kommenden
Samstag im Kleinen Landhaus

Saanen Einblicke in seine Dich-
terwerkstatt geben.

Bereits zum neuntenMal fin-
det vom 11. bis 15. September das
Literaturfestival Literarischer
Herbst Gstaad statt, das unter
der Leitung von Liliane Studer
Autorinnen undAutoren aus der
Schweiz, Österreich,Tschechien,
der Ukraine und Frankreich ins
Saanenland, Obersimmental
und Pays d’Enhaut bringt.
Neben Ruth Schweikert, Kathy
Zarnegin und Laurence Boissier
kommen zwei wichtige Stim-
men aus Osteuropa ins Berner
Oberland: Der tschechische Au-

tor Jaroslav Rudiš begibt sich in
«Winterbergs letzte Reise» mit
einem Altenpfleger und seinem
todkranken Patienten auf eine
Zugfahrt von Berlin nach Sara-
jevo und gleichzeitig durch die
Geschichte Mitteleuropas im 20.
Jahrhundert.

Die ukrainische Schriftstelle-
rin Tanja Maljartschuk legt mit
«Blauwal der Erinnerung» einen
Romanvorüber denvergessenen
ukrainischen VolksheldenWjat-
scheslaw Lypynskyj, dessen Le-
ben auf kunstvolle Weise mit
dem der Ich-Erzählerin ver-
knüpft wird: Sie sucht in dessen

Vergangenheit nach Spuren, um
besser mit ihrer eigenen Gegen-
wart zurechtzukommen

Auch eine Familiengeschichte
DenAuftaktmachtheute inChâte-
au-d’Oexdiedeutsch-französische
Autorin Géraldine Schwarz. Sie
stellt mit «Die Gedächtnislosen»
einsehrpersönlichesWerkderEr-
innerungskultur vor. Die hochak-
tuelle These der 45-jährigen Jour-
nalistin: Die rechtspopulistischen
Strömungen inEuropa lassensich
damiterklären,wiesichderKonti-
nent nach dem ZweitenWeltkrieg
mitseinerGeschichteauseinander-

gesetzthat.ZurVeranschaulichung
verknüpft Schwarz ihre Familien-
geschichte – ein Grossvater war
NSDAP-MitgliedundProfiteurvon
Arisierungen, der andere Polizist
im Vichy-Frankreich – mit der
grossenGeschichte.WodieAusei-
nandersetzungmit derKollabora-
tionspätodergarnicht stattgefun-
den hat, so ein Befund, erstarken
dieParolendesRechtspopulismus
umso unkontrollierter.

Das Trio Guy Krneta, Beat
Sterchi und Pedro Lenz bringt
den «Schweizer Robinson» von
JohannDavidWyss nach Saanen,
wo es am Donnerstag in der Ju-

gendherberge auftritt. Der Ber-
ner Münsterpfarrer Johann Da-
vidWyss (1743–1818) schrieb ab
1793 ein Buch voller Abenteuer
vor exotischer Kulisse und stat-
tete die Kinderfiguren mit den
Charakterzügen seiner Söhne
aus. GuyKrneta, Pedro Lenz und
Beat Sterchi werfen einen Blick
aus der Gegenwart zurück auf
dieses Dokument des pädago-
gisch-literarischen Zeitgeistes im
ausgehenden 18. Jahrhundert
und versuchen einen aktuellen
Bezug herzustellen. (lex)

www.literarischerherbst.ch

Die Vergangenheit ist nie vergangen
Festival Literarischer Herbst Gstaad: Ein Lyriker ist nicht bei Trost, und eine Autorin porträtiert ihre beiden Grossväter als Mitläufer.

Die Vergänglichkeit
spricht aus
diesen Bildern,
die verbrauchte
Verheissung
von Schwarzweiss­
fotografien.


